Stichwörter zum Thema Arbeitsmigranten
 

von Hilal Yasar

Was sind Türken? 

Die so genannten „Türken“ sind kein monolithischer Block, sondern eine multikulturelle Bevölkerung, in die verschiedene ethnische und religiöse Strömungen auf unterschiedliche Weise integriert sind, von Albanern bis Zaza-Kurden, von Aleviten bis Yeziden. Hier werden wie allgemein üblich mit dem Begriff „Türken“ die Menschen bezeichnet, die aus der Türkei kommen. 

Anwerbung türkischer Arbeitnehmer/innen 

Seit Anfang der 1950er Jahre befand sich die Türkei in einer ökonomischen Krise: Die Arbeitslosenzahlen steigen, die Landflucht nimmt zu und die Verslummung der Städte beginnt. Im Gegensatz zur türkischen prosperiert die deutsche Wirtschaft. Es  mangelt jedoch an Arbeitskräften sowohl in der Landwirtschaft als auch in den verschiedenen Industriezweigen. Bei seinem Türkei-Besuch 1957 kündigt Bundespräsident Theodor Heuß an, „dass die schnell wachsende deutsche Wirtschaft ausländische Arbeitskräfte aufnehmen wolle“. 

Nach dem im Oktober 1961 abgeschlossenen Abkommen zwischen der Türkei und Deutschland beginnt die offizielle Anwerbung von türkischen Arbeitskräften für deutsche Unternehmen. Die Arbeitnehmer werden im Auftrag der Großkonzerne durch Außenstellen des Bundesamtes für Arbeit (BfA) in den jeweiligen Herkunftsländern angeworben und ausgewählt. Nach der „Auslese“, mehreren medizinischen Untersuchungen und Prüfungen zur beruflichen Qualifizierung, wird den für Berlin ausgesuchten Personen ein Arbeitsvertrag über ein Jahr und eine Legitimationskarte, die Aufenthaltserlaubnis, ausgehändigt. Sie werden in den von der Deutschen Bahn organisierten „Sammeltransporten“ via München nach Hannover gebracht und von dort aus nach Berlin geflogen. 

Von der weltweiten Wirtschaftskrise 1973, ausgelöst durch den sog. „Ölpreisschock“ ist auch Deutschland betroffen. Im Zuge der Energie- und Wirtschaftskrise werden in Deutschland Anzeichen von Arbeitslosigkeit in größerem Ausmaß erkennbar. Um den Arbeitsmarkt zu entlasten, verhängt die Bundesregierung einen Anwerbestopp für ausländische Arbeitskräfte. Insbesondere wird die Ein- bzw. Wiedereinreise für Nicht-EG-Ausländer zum Zwecke der Arbeitsaufnahme untersagt. Unmittelbar nach dem Anwerbestopp kehren viele Türken zurück. Wer einen verfestigten Aufenthaltsstatus hat, bleibt. 

Flächensanierung 

Um die Wohnungssituation in der Stadt zu verbessern, hatte der Senat von Berlin seit Anfang der sechziger Jahre heruntergekommene Altbauviertel West-Berlins als Sanierungsgebiete ausgewiesen. Die Flächensanierung sah in Kreuzberg nach einer Phase des Grundstücksaufkaufes und Verfallenlassens einen großflächigen Abriss von Häuserblöcken und anschließende Neubebauung vor.

Die türkische Familie 

In der Öffentlichkeit herrscht die Auffassung, dass türkische Familien auch in Deutschland an traditionellen Mustern festhalten. Familie ist aber ein Ort der Auseinandersetzung zwischen neueren gesellschaftlichen Entwicklungen und den Sicherheit vermittelnden Traditionen, Bräuchen und Regeln. Demzufolge finden wir auch in der türkischen Bevölkerung in Deutschland unterschiedliche Ausprägungen familiären Lebens, von partnerschaftlich-egalitären Strukturen bis zu patriarchalischhierarchisch geprägten Familien, in denen eine Synthese aus der deutschen Kultur und der Herkunftskultur angestrebt wird bis hin zu Familien, die sich komplett abschotten und nicht mehr als notwendige Kontakte zu der deutschen Gesellschaft pflegen. 

Bei etwa zwei Dritteln der Familien aus der Türkei liegt die Familienautorität beim Vater. Sie erstreckt sich von der Verwaltung des Besitzes der Familie über die Wahrnehmung der Außenkontakte bis hin zur Partner- und Berufswahl der Kinder. Denn außer den Großstädtern, die eine laizistische Erziehung genossen haben, kamen nach Deutschland vor allem Menschen aus dem Süden und Osten der Türkei, wo sie vorher teilweise noch unter halbfeudalen Strukturen lebten. Als im Jahre 1973 die Bundesrepublik den Anwerbestopp erließ, holten viele von ihnen ihre Familien nach. Obwohl sie damit ihre Lebensperspektive auf einen dauerhaften Aufenthalt in Deutschland ausrichteten, gaben sie ihre Bindung an die Herkunftstradition nicht auf, sondern fingen im Gegenteil manchmal sogar an, sie radikaler als zu Hause zu praktizieren.

Im anatolisch-dörflich geprägten Milieu ist der familiäre Zusammenhalt intensiver als im städtischen türkischen Bürgertum, und der Umgang mit den Landsleuten aus derselben Region vertrauter. In der Regel wird innerhalb der Familie oder der weiteren Gemeinschaft geheiratet und so die regionale Homogenität verfestigt. So wird es auch in Kreuzberg, wo viele Türken eine Wohnung bekommen hatten, weiter praktiziert, so dass Normen und Werte der Herkunftstradition konserviert werden, die in der Türkei selbst häufig durch die gesellschaftliche Entwicklung schon überholt sind.

„Klein-Istanbul“ in Kreuzberg? 

Teile von Kreuzberg waren bereits 1963 zum Sanierungsgebiet erklärt worden. Insbesondere im Südosten des Bezirks befanden sich überwiegend heruntergekommene Mietshäuser mit schlecht ausgestatteten Wohnungen, häufig mit einer Außentoilette für alle Mieter, ohne Heizung und Warmwasser. Deutsche Bewohner, die sich einen Umzug leisten konnten, waren bereits weggezogen. Schlecht verdienende Arbeiter, alte und sozialschwache Personen lebten weiterhin in den dem Verfall überlassenen Häusern. 

Die befristete Vermietung dieser Wohnungen an türkischen Arbeitnehmer, die ihre Ehepartner nachholten, stellte eine neue Verwertungsmöglichkeit dar. Bis zum geplanten Abriss konnten diese Wohnungen an türkische Gastarbeiter und an andere „bewegliche“, aber finanziell schwache Mieter wie Studenten oder Wehrdienstflüchtlinge aus Westdeutschland vermietet werden. Insbesondere die türkischen Arbeitnehmer wurden als rechtlose Mieter angesehen, denen zugemutet wurde, bis zu ihrer Rückkehr in die Türkei, von einem Abrisshaus zum nächsten zu ziehen. Die Wohnungen waren auch für die Türken durchaus nicht attraktiv. Da sie jedoch mit der Rückkehr in die Heimat rechneten, entsprachen die Mieten ihrem Interesse an billigem Wohnraum. Dabei wussten sie nicht, dass sie Höchstmieten für die schlechtesten Wohnungen zahlten. 

Der Zuzug von türkischen Arbeitnehmerpaaren in diese Quartiere erfolgt innerhalb kurzer Zeit. Später können viele Türken im Rahmen der Familienzusammenführung auch weitere Familienmitglieder nachholen und beginnen nun, sich auf eine längere Zeit in Berlin einzurichten mit einer Tendenz zur Verlagerung ihres Lebensmittelpunktes in die Bundesrepublik. 

Mit dem Nachzug der Familienangehörigen wächst die Zahl der türkischen Bewohner Kreuzbergs rapide. 1974 leben hier bereits ca. 30 000 Personen aus der Türkei. Vor allem im Gebiet um die Naunyn-, Wrangelstraße und Wiener Straße, beträgt der Ausländeranteil bald mehr als 40%. Um eine Ghettobildung zu verhindern, verhängt der Senat 1975 ein Zuzugsverbot für Nicht-EG-Ausländer nach Kreuzberg.  Auch wenn die Zuzugssperre die Zahl der türkischen Bewohner kurzfristig senkt, steigt sie bis Ende der achtziger Jahre kontinuierlich an. Ihre Wohnverhältnisse verfestigten sich. 

Die soziale Struktur Kreuzbergs ändert sich sehr schnell. Der Anteil von türkischen Kindern in Kitas und Schulen wächst. Spielende Kinder um Häuserblöcke, Frauen, die Parks und Spielplätze für Freizeit und Kinderbetreuung, nutzen, und Familien, die sich gesellig an Wochenenden im Freien treffen, prägen das Straßenbild. 

Als Anfang der 1980er Jahre aufgrund von Protesten gegen die Sanierungspolitik die Flächensanierung durch behutsame Stadterneuerung ersetzt wird, profitieren davon auch die türkischen Familien, deren Wohnungen nun häufig saniert werden. Jedoch hat sich in den letzen Jahren der Anteil der Türken an der Wohnbevölkerung Kreuzbergs in der Statistik verringert – nicht nur wegen der zunehmenden Einbürgerung, sondern auch weil besser gestellte und Bildung bewusste türkische Familien aus dem türkisch geprägten Viertel wegziehen in Wohngebiete mit überwiegend deutscher Bevölkerung, um ihre Kinder in Schulen und Kindergärten zu schicken, die einen geringeren Anteil an ausländischen Kindern aufweisen.

Selbständigkeit 

Durch den Zuzug der Türken nach Kreuzberg bei gleichzeitigem Fortzug der deutschen Bevölkerung im Zuge der Sanierung entstehen mit der Zeit Wohnfolgeeinrichtungen, die den Gewohnheiten der türkischen Bevölkerung entgegenkommen. 

Es sind zunächst kleine Lebensmittelläden, meistens mit einer islamischen Metzgerei, die in den leer stehenden Läden gegen geringe Miete eröffnet werden. Später folgen sog. Import-Exportläden, die sich mit ihrem Angebot an dem speziellen Bedarf der Türken z.B. nach Gebrauchsgegenständen wie Teekessel usw. orientieren. Jedoch war die Eröffnung dieser Geschäfte durch das Ausländergesetz und Gewerberecht eingeschränkt. Die selbständige Erwerbstätigkeit der Ausländer wurde in Sonderfällen, bei übergeordneten wirtschaftlichen und öffentlichen Interessen nach einer mehrjährigen, mindestens achtjährigen Aufenthaltszeit erlaubt.

Die rechtlichen Einschränkungen und Verbote führten häufig dazu, dass ein Deutscher gegen Geld die Gewerbeerlaubnis für ein türkisches Geschäft beantragte und bekam, während de facto der Türke Eigentümer des Geschäftes war und es auch betrieb, jedoch juristisch als Angestellter aufgeführt wurde. Für die türkischen Inhaber, war dies mit hohem Risiko verbunden und führte häufig auch zu Konflikten. Dennoch wurden viele türkische Geschäfte eröffnet, die mit ihren „exotischen“ Gemüse- und Obststangeboten, wie Auberginen, und bunten Auslagen die verödeten Straßenzüge Kreuzbergs, insbesondere die Wiener Straße und Oranienstraße, wieder belebten.

Mit der Zunahme der türkischen Bevölkerung werden auch andere Einrichtungen als ausschließlich die den speziellen Konsumbedürfnissen dienenden eröffnet. Die meisten Betriebe werden in „handwerksähnlichen“ Bereichen gegründet. Um einen Handwerksbetrieb zu eröffnen, musste man eine deutsche Meisterprüfung nachweisen, ein in der Türkei erworbener Meistertitel wurde nicht anerkannt. Deswegen beschäftigten viele Handwerksbetriebe einen „fiktiven“ deutschen Meister. Die meisten dieser Betriebe wurden als Familienunternehmen gegründet und warfen nicht immer große Gewinne ab. Zum Teil wurden sie auch gegründet, um drohender Arbeitslosigkeit zu entgehen. Mit der Eröffnung dieser Betriebe entstand eine differenzierte ökonomische Infrastruktur, die den vielfältigen Bedürfnissen der gesamten Gesellschaft diente. 

Nach und nach lassen sich auch türkische Ärzte, Banken und Anwälte nieder, wenn sie die bürokratischen Hürden überwinden konnten. Ab Mitte der 80er Jahre ist in Kreuzberg eine ganze türkische Infrastruktur entstanden, die dem Standortmuster eines gewöhnlichen Stadtteils entspricht. Den Trend zur Existenzgründung setzt auch die zweite Generation häufig mangels alternativer Angebote in abhängigen Beschäftigungsverhältnissen fort.

Politische Selbstorganisation 

Ausländer, insbesondere Nicht-EU-Ausländer, unterliegen in ihrer politischen Artikulations- und Partizipationsfreiheit rechtlichen Einschränkungen, z.B. dürfen sie nicht an Wahlen teilnehmen oder Parteien gründen. Die ersten politisch bzw. gesellschaftlich orientierten Vereine – eher Vereinigungen oder Kulturzentren - , die interessierte Türken in Deutschland initiierten, wurden nach dem Vorbild der türkischen Parteien und anderer gesellschaftlicher Akteure in der Heimat gegründet.

Der Fokus dieser Organisationen richtete sich auf die soziale Situation in der Türkei. Die politische und wirtschaftliche Entwicklung in der Türkei und in den einzelnen Herkunftsregionen beeinflusste die Organisationsformen, ihre Zielsetzungen und Aktivitäten. Die wichtigste Aufgabe dieser Vereine war die Verbindung zur Heimat zuhalten. Einerseits versuchten sie, insbesondere die politisch oder religiös orientierten Vereine, in einer Art „Brückenfunktion“ die türkische Bevölkerung von ihren Ideen zu überzeugen, um sie für die Unterstützung für ihre Mutterparteien und –organisationen in der Türkei zu gewinnen. Andererseits waren sie Treffpunkte, nicht nur für Sympathisanten und Mitglieder, sondern für alle Landsleute. Die Vereinigungen boten in ihren Räumen, die in der Regel wie eine Teestube oder eintürkisches Lokal eingerichtet waren, die Möglichkeit, einen Teil der Freizeit auf traditioneller Art zu verbringen sowie die nationalen und religiösen Feiertagegemeinsam zu organisieren und zu begehen.

Später, als sich der Lebensmittelpunkt vieler Türken nach Deutschland verlagerte, wurden in Eigeninitiative Organisationen gegründet, die das Ziel haben, die Interessen der türkischen Bevölkerung in Berlin zu vertreten, also aufklärend und beratend wirken.

Türkische Kultur in Kreuzberg

Bereits 1975 wird im Haus Bethanien am Mariannenplatz die Ausstellung „Mehmet Berlin’ de - Mehmet kam aus Anatolien“ unter Beteiligung in Berlin lebender türkischer Künstler, eröffnet. Sechs Jahre später (1981) folgt die zweite Ausstellung„morgens Deutschland abends Türkei“. 

Seit Anfang der 1980er entsteht in Kreuzberg eine vielfältige türkische Kunst-, Musik-und Theaterszene. Anfangs thematisieren die Werke der Künstler das Leben der Türken „in der Fremde“, ihre Situation, ihre Probleme, Ängste, Hoffnungen, den Zwiespalt, zwischen den Kulturen zu leben. Sie schreiben türkisch, singen und spielen türkisch, die Motive ihrer Bilder und Skulpturen sind ethnisch orientiert. Ihre Intention ist es, sowohl zur Verständigung zwischen den beiden Kulturen beizutragen als auch dem Bedürfnis nach Vergewisserung der eigenen Kultur nachzukommen. Die Werke der neueren Generation von Künstlern und Kunstschaffenden haben diesen Focus nicht mehr. Mittlerweile ist auch eine türkische Off-Szene entstanden. Hatte Aras Ören Anfang der 1980er gefragt „Was will Niyazi in der Naunynstraße?“ (zunächst in türkischer Sprache erschienen) werden mittlerweile mit der Ortsbezeichnung Naunynstraße bekannte Namen türkisch-stämmiger Künstler aus der Hip-Hop- und Film-Szene verbunden, deren Produktionen in Deutschland wie in der Türkei Erfolge feiern.

Arbeit, Bildung und Ausbildung 

Türkische Arbeitskräfte wurden für „unqualifizierte“ Arbeiten in der Industrie angeworben. Sie verrichteten ungelernte und angelernte Arbeiten, die häufig unattraktiv, teilweise gefährlich waren. Im Vergleich zur ersten Generation hat die in Deutschland herangewachsene türkischstämmige zweite Generation im Hinblick auf Bildung und Berufsausbildung Fortschritte gemacht. Jedoch verfügen längst nicht alle heute über die schulischen und beruflichen Qualifikationen, die für die Integration in das Berufsleben notwendig sind. Hinzu kommt, dass viele der in Kreuzberg herangewachsenen, zum Teil hier geborenen Jugendlichen die deutsche Sprache nicht ausreichend beherrschen, also eine Grundvoraussetzung für die soziale Integration in die hiesige Gesellschaft nicht erfüllen.

Zu erklären ist dieses Phänomen mit der Veränderung der soziodemographischen und ökonomischen Bedingungen für die türkische Bevölkerung in Deutschland bzw. in Kreuzberg. Zunächst kamen Arbeiter/innen, um für ein Paar Jahre Geld zu verdienen und dann zurückzukehren. Bei der Arbeit genügten wenige Worte zur Verständigung. Andere als arbeitsrelevante Kontakte zu den deutschen Kollegen und der deutschen Gesellschaft gab es selten. Deshalb wurde das Erlernen der deutschen Sprache von beiden Seiten für nicht besonders wichtig erachtet. Als sich „die Gastarbeiter“ entschieden, länger hier zu bleiben und ihre Familien nachzuholen, wohnten sie in Kreuzberg häufig in einem mehr und mehr türkisch geprägten Umfeld. Die Kinder, die nachgeholt wurden, gingen zu deutschen Schulen, jedoch wuchsen sie in einer türkischen Umgebung auf, hatten türkische Freunde, Nachbarn und kauften in türkischen Läden ein. Die Lehrer wurden auf fremdsprachige Schüler nicht vorbereitet. Plötzlich gab es Klassen, in denen mindestens ein Viertel der Schüler dem Unterricht nicht folgen konnte, weil sie die Sprache nicht beherrschten. Dieses Problem wurde von der Bildungspolitik weitgehend ignoriert. Vereinzelte mehrsprachige Kindergärten und Freizeiteinrichtungen sowie Deutsch-Förderkurse halfen nur bedingt. Die wechselnden Regierungen unternahmen wenig, um Chancengleichheit herzustellen. Die Maßnahmen, die ergriffen wurden, waren eher defensiv. Sie dienten dazu, die Entstehung von Problemzonen zu verhindern und haben bisher keine generelle Verbesserung der Situation ausländischer Kinder und Jugendlicher herbeigeführt. 

Heute werden in den Kreuzberger Grundschulen bereits die Kinder dieser „zweiten Generation“ unterrichtet, und manche sprechen bei ihrer Einschulung kaum ein Wort Deutsch. Das liegt unter anderem an dem Heiratsverhalten: Es wird früh geheiratet und in der Regel innerhalb der türkischen Gemeinschaft. Mehr als die Hälfte der Brautleute holen ihre Ehepartner aus der Türkei nach Berlin – zum Teil werden sie zwangsweise verheiratet. Diese Ehepartner können keine sozialen Kontakte in Deutschland einbringen, haben oft ein geringes Bildungsniveau und sprechen kein Deutsch.

Eine vollständige „Osmose“ zwischen beiden Kulturen konnte in Kreuzberg, unter diesen Umständen noch nicht stattfinden. Mittlerweile ist in Kreuzberg eine in sich widersprüchliche türkisch geprägte Sozial- und Infrastruktur entstanden, die eine eigene Entwicklungsdynamik hat.

Islam in Kreuzberg 

Seit weit über zwanzig Jahren werden unter engagierter Teilnahme der türkischen Eltern in den Kitas und Grundschulen Kreuzbergs islamische Feste gefeiert. Auch in Krankenhäusern, Jugendeinrichtungen und Betrieben wird versucht, auf religiöse Bedürfnisse einzugehen, z.B. den Wunsch nach Einhaltung der Gebetszeiten. Das alles wird in Kreuzberg akzeptiert und respektiert.

Islam gehört zum Alltag in Kreuzberg. Auf der anderen Seite wird die Kluft zwischen den religiösen Türken, die die Vorschriften des Islams zu befolgen versuchen und denen, die der Religion gleichgültig gegenüber stehen, immer größer. Seit Beginn der 1990er kann man eine Zunahme der religiösen Orientierung der türkischen Bevölkerung beobachten. Sichtbar im Straßenbild wird das vor allem durch die gestiegene Zahl von Frauen und jungen Mädchen mit dem Kopftuch, die teils bodenlange Mäntel teils Jeans tragen. Die Religiosität wird stärker. Seit zwei Jahren wird in den Schulen der Islam-Unterricht zugelassen. Die Zahl der Schüler, die am Islamischen Unterricht (IRU) teilnehmen, steigt. Wurden in Kreuzberg die ersten Moscheen noch als kleine Gebetsräume in Hinterhöfen, meistens mit einem Hodscha –dem islamischen Geistlichen, der selbst ein Arbeiter war, eröffnet, sind die meisten Moscheevereine heute in großen, überregional agierenden Dachverbänden zusammengeschlossen. Einige beabsichtigen die Errichtung repräsentativer Moscheen. Die Ausrichtung der Verbände reicht von westlich orientiert bis religiös-konservativ. Die Verbände werden mit Spenden finanziert, zum Teil auch vom Staat finanziell unterstützt und beschäftigen professionelle Hodschas. Als Kulturvereine organisiert verfügen sie über ein Netzwerk, das alle Gesellschaftsbereiche umspannt. Es gibt Frauen-, Sport- und Jugendvereine, Selbsthilfegruppen, Beratungs- und Übersetzungsbüros, Geschäfte und andere Nebenorganisationen bis hin zu Schulen, wie z.B. die staatlich anerkannte Islamische Grundschule in der Boppstraße, die großen Zulauf hat. 

Die Lebensbedingungen der türkischen Bevölkerung in Kreuzberg - hohe Arbeitslosigkeit und niedrige Lebens- und Wohnqualität - sind zum Teil ursächlich für die stärkere Hinwendung zur Religion. In vielen Bereichen, insbesondere bei der Vergabe von Arbeits- und Ausbildungsplätzen, wird von den Betroffenen eine Ungleichbehandlung erlebt und als rassistische Diskriminierung interpretiert. Für sie wirkt Religion als stabilisierendes Element in ihrem Leben und als Mittel zur Unterscheidung von der sie ausgrenzenden Mehrheitsgesellschaft.

Islam 

Der Koran ist das heilige Buch des Islams, das Gott Mohammed, seinem Propheten, offenbarte. Wie im Christentum gibt es auch im Islam unterschiedliche Ausrichtungen, die sich zum Teil untereinander befehden. Die größte Gruppe stellen die Sunniten, die sich wieder in verschiedene Strömungen teilen. Die Glaubenssätze und Pflichten sind im Sunnitentum genau festgelegt. Sie bestehen – vereinfacht gesagt - aus den „fünf Pfeilern“ des Islam: 


1. Glaubensbekenntnis: Es gibt keine Gott außer Allah und Mohammed ist sein Prophet 


2. Gebet, fünfmal am Tag, nach ritueller Reinigung


3. Almosen geben 


4. Fasten, dreißig Tage im Fastenmonat Ramadan von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 


5. Walfahrt nach Mekka

Aleviten und Schiiten sind in Deutschland islamische Minderheiten mit anderen Glaubenssätzen, Riten und Organisationen.
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